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Yie jüngste Aaturwissenschaft

2. Die Phänologie des

(Mit Illustration) — Dampf. Von 1860.

Von Izerllsold Sigismnnd.
2. Die jilhiinologie des leirrrcichs.*)

»Der Storch ist wieder da!« Die Nachricht geht wie
ein Lauffeuer von Haus zu Haus, die Kinder rennen zu-
sammen und selbst der ernsteSchmied tritt aus seiner Werk-

stätte, um Freund Adebar zu sehen. Während die Jugend
ihr uraltes Begrüßungsverschensingt, wird unter den
Alten darüberverhandelt, wann der liebe Gast im vorigen
Jahre heimgekehrt sei und warum er heuer sich verspätet
habe. Alle Bewohner des Ortes sind heute der Thier-
Phiinologie beflissen.
Fürwahr, wenn das Studium dieserWissenschaftimmer

so leichtwäre, wie in diesem Falle, da wäre dieselbe, die

doch noch einen zarten Keimling darstellt, lange zum voll-

wüchsigenBaum erwachsen·
Aber so leicht ist eskeineswegs immer, den Eintritt der

periodischenErscheinungendes Thierlebenswelchemit ge-

wissen Abschnitten der Jahreszeltenzulammepsallemsz er-

kennen. Es gilt zum Beispiel die Anklfnitdes PFWTZ
sPsingstvogels 0riolus) zu ermitteln. Sein hellerFloten-
Psiss»Ohio« ist freilich nicht zu verkennen-, aber wenner

diesenhörenläßt, ist er wohl schonseit einer WocheIn der

It) Vergl. Nr. 19. d. Jahrg.

jung belaubten Baumkrone dagewesen. Da gilt es nun

gegen Ende April tagtäglich die Baumgruppen zu be-

schleicben,in derenKronen der schöneVogel voriges Jahr
hauste, und mit Aufmerksamkeit in das maigrline Laub
empor zu spähen. Noch ist der Erwartete nicht aufzufin-
den. Auch diese Thatsache hat einen gewissen Reiz; man

vergleicht mit Interesse den Grad der Blattentfaltung mit
dem der vorjährigenZeit, an dem dieser Spätling heim-
kehrte. Endlich gewahrt man die gelbe Brust und die
schwarzen Schwingen und vernimmt später auch den Lock-
ruf. Da ist die Freude mindestens ebensogroß, als wenn
man einen steilen Berggipfel erklettert hat. Gerade die
Schwierigkeit verleiht dem Studium der Thierphänoloqie
einen besonderen Reiz, die durch Aufwand von Willens-
kraft und Scharfsinn gewonnene Beobachtungerfreut doppelt.

Und dieseFreude erneut sichmit jedem Jahre. Jmmer
mehrreizt es, durch wiederholte Forschungen die gesetz-
mäßigemittlere Zeit der Ereignissefestzustellen; immer
mehr lockt es, alle die manchfaltigenNaturerscheinungen,
die mit einem zu erforschendenEreignißzeitlichzusammen-
treffen, genauer zu ermitteln. Der Phänologbegnügtsich
nicht damit zu wissen, an welchemTage des April der Pirol

«) Der Herausgeber mußte zur Wiederherstellungseiner VUkchallzu Mhaltmdes Arbeiten
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durchschnittlichheimkehre; er will auch erfahren, wie weit
dann der Obstbaum, auf dem jener Vogel Nahrung sucht,
in der Entfaltung der Blüthen, wie weit der Kastanien-
baum, in dessenKrone das beutelförmigeNest jenes Sän-
gers hängt,belaubt ist, welcheKerbthiereheraus sind, die

dem hungrigen Wanderer als Willkomm-Speisedienen

können. Das kleinste periodischeEreigniß in der Natur

steht ja nicht vereinzelt da, jede Einzelheit ist vielmehr ein

Glied in der unendlichenKette der Gesetzmäßigkeit,die, alle

Wesen umschlingt; die Heimkehr der Schwalben fällt nicht
blos mit einer gewissenMittelwärme, sondern auch mit

dem Ausschlüpfengewisser den Gewässern entsteigenden
Mücken zusammen, welchejenen die ersteSpeise gewähren.

Wegen dieserArt zu forschen,welchedie einzelnenWe-

sen Und Gebiete der belebten Natur in Beziehung bringt
und ihre gegenseitige Abhängigkeit zu ergründen strebt,
darf man die Phänologie als die allseitigsie, umfassendste
Disciplin der Naturgeschichte, ja als deren Spitze betrach-
ten. Sie ist die wahre pragmatische Universal-Naturge-
schichte,zu der sichWitterungskunde, Botanik Und Zoologie
verhalten, wie die Chroniken einzelnerVölker zur Geschichte
der Menschheit; sie bezwecktdie Zurückführungdes unend-

lich Vielfachen auf die Einheit, die Einreihung der atom-

artigen Einzelwesen in den großenNaturstaat, ,,wo Eins
in Allem wirkt und lebt, mit einem Tritte tausend Fäden
webt. «

—-

Das ist das Strebeziel der Phänologie, Von dem sie
freilich noch sehr weit entfernt ist. Noch ist nur für wenige
Gegenden ein Anfang zur phänologischenErforschung ge-

macht, noch sind wir weit entfernt, aus einer Fülle von

Thatsachen die allgemeinen Gesetzesicher und genau ab-

leiten zu können. Dem Leser, der Lust fühlt, diesejunge
Wissenschaft zu fördern oder wenigstens als anmuthige
Ausfüllung von Mußestundenzu üben,möchtendie folgen-
den Bemerkungen einige praktische Winke mittheilen.
Zunächst gilt es auch hier, sich weise zu beschränken.

Es ist besser, zehn Thierarten durch eine Reihe von Jahren
zu beobachten, als von hunderten nur gelegentliche und

lückenhafteErfahrungen zu machen. Darum wähleman

sich eine Anzahl Thiere aus, deren periodische Lebens-

vorgänge sich jährlichwiederum nach der Zeit ihres Ein-
trittes bestimmenlassen. Nothwendig ist dabei, die frag-
licheThierart so genau zu kennen und zu bezeichnen, daß
keine Verwechslung möglichist. Die folgende Uebersicht
enthältdie wichtigstenThiere unter den für die Phänologie
bedeutsamsten Abtheilungen.

1. Die Säugethiere. Die zahmen Hausthiere
haben sichso sehr vom Banne der zeitlichenGesetzebefreit,
daß sie zur phänologischenBeobachtungfast nur das Spros-
sen und Ausfallen des Winterhaares bieten, wobei aber so
genaue Messungen nöthigwären, daß kaum ein Laie Lust
zu solchemStudium fühlen dürfte. Die Phänologieder

wilden Säugethierewürde besonders dem Forstmann zu-

fallen, der mit Unterstützungseiner Waldarbeiter darin sehr
viel leisten kann. Hauptmomente sind die Zeitpunkte der

Paarung, die Umfärbung des Haares vor und nach
dem Winter, Anfang und Ende des Winterschlafesund das

Abwerfen und Aufsetzen der Geweihe bei Hirschen und

Rehen. Der Stadtbewohner hat wenigstens Gelegenheit,
den ersten Ausflug der Fledermäuse zu bemerken; von

allen Arten dieser formenreichenOrdnung scheintdie Zwerg-
fledermaus (Vesperugo Pjpjstrellus) im Frühling zuerst
rege zu werden; die in Häusern häusig überwinternde ge-
melne Fledermaus (Vespertjlio murinus) wagt erst
späterhervor. Zur vollkommen genauen Erforschung des

Winterschlafs ist die Beobachtung gefangener Thiere in
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ungeheizten Räumen fast unentbehrlich; freilich lassen hin-
wiederum ihre Ergebnissekeine vollkommen sichernSchlüsse
auf das Verhalten der freien Thiere zu.

2. Die ergiebigsteThierklasse für den Phänologenist
die der Vögel. Zunächsterregen ihre Wanderungen
die Aufmerksamkeit Um die Ankunft der Zugvögel nicht
zu verpassen, merke man sichdie Orte, wo sie im vorigen
Jahre zuerst gesehenwurden, und besuchediese zu der Zeit,
wann die Heimkehr der Wanderer zu erwarten ist, täglich.
Allmälig lernt man gewissePlätze für das erste Stelldich-
ein sicherkennen, einen Teich für die Schwalben, eine be-

stimmte Wiese für den Wachtelkönig,einen Garten für den

Wendehals u. s. w., und erkundet auch die ungefähreZeit,
wann man ihnen zu Gefallen zu gehenhat. In meiner

Heimath stellen sichdie Heimkehrendenzu folgendenZeiten
ein: Ende Februar: Staar, Feldlerche, Ringeltaube
und Misteldrossel; Anfang März kommen an die Bach-
stelzen, Baumlerchen und Rothschwänze;gegen Ende März
Singdrossel, Flußregenpfeiferund Schnepfe; gegen Mitte

April kommen an Kukuk, Wendehals, Rauchschwalbe,
etwas späterund einzeln die Hausschwalben, der Weiden-

zeisig; mit Ende April die schwarzköpsigeGrasmücke, der

Pirol, die Thurmschwalbez Anfang bis Mitte Mai er-

scheinen:Ziegenmelker,Wachtel und Wachtelkönig. Bald
lernt man mehrere an ihren Lauten so sicher erkennen, wie
den Kukuk. Man begnügesich nie, blos das Datum der

Heimkehr anzumerken; der Pflanzenphänolog darf sich auf
die Gewächsebeschränken,der Thierphänolog hingegenmuß
auch die gleichzeitigenEntwicklungs-Zuständeder wichtig-
sten Pflanzen in den Kreis der Beobachtungziehen,da-
mit er für seineThatsacheneine Art landschaftlichenHinter-
grund gewinne.

Weit schwierigerals die Ankunft der Vögel ist der Tag
ihres Wegzuges zu ermitteln. Die wirkliche Abreise
wird äußerst selten beobachtet; dagegen ist es bei manchen
Arten leicht, die ersten Vorbereitungen zur Auswanderung
zu erkunden. So bei den Staaren und Schwalben. Man

zeichnesich an den Herbsttagen, wo die letzteren ihre ersten
Versammlungen auf den Dächern halten, und ihre
Massenbewegungeneinüben,die Temperatur der Tage und

Nächte auf!
Auch das Eintreffen der StrichvögeL die als Winter-

gästeQuartier nehmen, und die Durchreise der über die

Gegend wegziehendenFremdlinge (der Kraniche, Störche,
Schneegänse) verdient Beachtung. Manche Strichvögel
kommen in einzelnen Wintern zweimal in mildere Fluren,
z. B. die Schwanzmeise in das Saalthalz diesezweiteEin-

kehr merke man schondeshalb an, weil sie einen Nachwin-
ter sicherverkündet.
Rächst den Wanderungen bieten die Ereignisse des

Fortpflanzungs-Geschäftesder Vögel viel anziehende Auf-
gaben. Man erforscheim Garten oder noch bequemer in

Brut-Kästen und Töpsen den Beginn und die Vollendung
des Nesterbaus, den Anfang und Schluß»des Brütens.
das erste Ausfliegen der Jungen. Eule MUßestUUde
im Garten wird angenehm gewürzt,wenn man zählt,wie

oft in einer gegebenen Zeit die Eltern zU Neste fliegen,
um ihren GelbschnäbelchenFutker zlkbklngerL Unter den

zahmen Vögeln bieten besvndersdle Tauben Stoff zum

phänologischenStudium, die sDthrfür ihre täglichenGe-

schäftesAUsfliegen und Wechsel im Brüten) soldatische
Pünktlichkeitbefolgen- An den Jungen zahmer Vögel
läßt sichdie Ausbildung des Gefiedersund die Gewichtzu-
nahme bequem erkunden.

s. Aue ReptilI e n sind schonals Winterschräfekwichtig.
Der Phänolog merkt den Tag an, an dem er die erste
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Eidechse vorbeihuschen,den erstenMolchdahinhumpelnsah,
und den ersten Abend, an dem die Fröscheund Unken kon-

zertirten. Zuerst erwacht in meiner Heimath die gemeine
Kröte, am spätestendie Kreuzotter. Um den Eintritt des

Winterschlafsgenau zu ermitteln, müßte man gefangene
Thiere beobachten. Recht dankbar ist die Beobachtung der

Entwicklungder Eier von Reptilien, namentlich der Eier
der Frösche,Kröten, Unken und Salamander, die in stehen-
den Wässern abgesetztwerden.

4. Um die periodischenLebensvorgängeder Fische zu

erforschen,muß man sich mit Fischern von Fach in Verbin-

dung setzen. Ob ein Fisch reifen Laich trägt, erkennt man

meist schon durch sanften Druck auf dessen Leib, durch wel-

chen einige Eier hervortreten, nochdeutlichernatürlichbeim

Schlachten. Wegen seiner Wanderungenverdient der Lachs,
der im Mai stromaufwärts pilgert, besondereBeachtung.

Unter den wirbellosen Thieren hat die Klasse der

Insekten das meisteInteresse für den Phänologen. Das

Verlassen der Winterquartiere, das Ausschlüpfenaus dem
Ei, die Zeitpunkte der Verwandlungen bieten feste chrono-
logifchePunkte. Der mit einer Ordnung dieser zahlreichen
Klasse näherVertraute möge jede, auch die kleinsteLebens-

Erscheinungim Kalender anmerkenz für den Laien sind
folgende nicht zu verwechselndeKerbthiere zur phänologi-
schenBerücksichtigungzu empfehlen.

1. Unter den Käfern: Maikäfer, Goldkäfer, Schröter,
das Lilien- und Spargelhähnchen,der großeMistkäfer,der
Maiwurm. BesondereBerücksichtigungverdienen die großen
Maikäfer-Jahre,die in kälteren Gegenden im vierten, bei

uns im Saalthale im dritten Jahre nach der letzten ,,Fluth«
eintreten.

2. Unter den H albflü glern: Das rothe Soldätchen
(Pyrrhocoris apterus). das im ersten Frühjahr auf den

Gartenbeeten umherläuftund sich paart, und der Wasser-
messer(Hydrometra). der auf stillen Wässernumherrennt;
die geflügeltenMännchen der Blattläuse, die im Spät-
sommer und Herbst austreten.

3. Unter den Schmetterlingen: Die überwinterten
Falter des Tagpfauenauges, Fuchses und Zitronvogels,
die schon im Anfang April flattern, das Nachtpfauenauge
(saturnia carpjni) im April, der Schwalbenschwanz,
Todtenkopfund Wolfsmilchschwärmer.

4. Unter den Hautflüglern hat den Vorrang die

Honigbiene; man merke ihren ersten Ausflug, das ersteHeim-
bringen von Höschen, den Beginn des Daseins von Larven

(Brut), das Schwärmen. Das erste Umhersummen der

Hummel ist schon deshalb zu beachten, weil dieser Klang
ein wesentlicher Bestandtheil des Frühlings-Konzertesist-,
wichtig ist auch das erste Erscheinen der geflügeltenAmeisen
(das bei uns in den August fällt).

5. Aus der Ordnung der Geradflügler verdient die

Beachtung des Laien: Die Feldgrille (der Tag, an dem sie
zuerst vor ihrer Höhleerscheint und der, an dem sie zuerst
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zirpt), sowie das ersteErscheinen der grünen Heuschrecke
und der Maulwurfsgrille. Dabei ist zu berücksichtigen,ob

die Thiere vollkommen entwickelte Flügel besaßenoder als

Puppen nur Flügelstummeltrugen.
»

6. Von den Netzflüglern ist allgemeinbekannt der

Ameisenlöwe;man zeichneden Tag auf, wo die erstenKessel
sichtbar waren und wann sichdas Thier verpuppteund aus-
schlüpfte. Das massenhafte Auftreten der Emtagsfliege
(Ephemera vulgata) ist zu augenfällig,um verkannt zu

werden.

7. Unter den Zweiflüglern ist fast blos die Stech-
mücke (Culex pipiens), die Ochsenbremse(Tabanus bovi-

nus) und die Regenbremse (Haematopota), die im Som-

mer die im Flusse Badenden sticht, allgemein genug be-

kannt, um ein phänologischesLeitthier abzugeben.
Nur wenige Weichthiere seien noch als für Laien

brauchbar genannt: die großeWeinbergschnecke,die im

Frühling den im Herbst gebildetenDeckel ihres Hauses ab-

wirft, die schwarzeNacktschneckeund die Ackerschnecke.
Aus dieser Liste möge sich denn Jeder nach Belieben

die Thiere auswählen, deren periodischeLebensäußerungen
er näher zu erforschenLust trägt. Auch die Beobachtung
einer kleinen Reihe derselben kann für die WissenschaftGe-

winn bringen. Am erfolgreichstenwird aber das phäno-
logischeStudium, wenn ein naturwissenschaftlicher
Verein die Aufgaben an einzelne Beobachter vertheilt,
wenn also ein Mitglied die Säugethiere, ein zweites die

Vögel, ein drittes die Käfer übernimmt, sodaßam Schlusse
jedes Monats die in der Heimath eingetretenen Naturbe-

gebenheiten in eine Chronik der Natur eingezeichnetwerden

können. Zur Lösung dieser Aufgabe ist nicht gerade eine

gelehrte Gesellschaftnöthig; ein kleiner Verein von Laien,
die an der Natur Freude haben, selbst eine Elementarschule
unter Leitung des Lehrers kann eine phänologischeAkademie

bilden, welcheden Mitgliedern Freude und Kenntnisse und

der WissenschaftFörderungzu bringen vermag.
Es wäre ein herrlich Ding, wenn an vielen Orten des

Vaterlandes Vereine für diesenZweck thätig sein wollten.
Binnen eines Jahrzehnts ließensich die belehrendstenKar-
ten entwerfen. Eine solche würde z. B. die Abstufungen
der Zeitpunkte darstellen, welche für gewisse Pflanzen und

Thiere nach dem Breitengrade gelten; eine andere Karte
könnte vor Augen bringen, welchen Einfluß die Meereshöhe
auf die Ankunftszeit der Schwalben, auf die Blüthezeitdes

Roggens hätten. Dies gäbe einen Atlas, wie man ihn
wohl noch nirgends besitzt, ein Kartenwerk vom höchsten
Werthe. Wer Lust hat, an einem solchennationalen Unter-
nehmen mitzuarbeiten, fange bald an und lasse keinen
Spaziergang unbenuhtL Der Lohn wird nicht ausbleiben,
und nicht der geringsteist das schöneGefühl, mit der hei-
mischen Natur vertrauter geworden zu sein und die eigne
Kraft geübt und gestärktzu haben.

M-

Yag Yichtelgebirge
Von -friedrich Schmidt

Der Reisende,welcherdie bayrischeSüd-Nordbahnbe- s bildet, die umgeben ist von sanftgewölbtenHügelketten
nützt,sieht in der Gegend von Eulmbach einelange, Wellen-

«

(Trias)- treten hier Plötzlichdie Feldspathgesteine,vorherr-
förmiggebaute, mit dunklem Nadelholz bewachseneGe-
birgsketteliegen. Währenddie ebengenannteGegend eine

fruchtbareThalebene(Vorterrasse)mit üppigemWiesgrund

schendals Granitgebilde auf. Altersgraue säulensörmig
aufgethürmteMassen des Gesteins schauen durch die tief
dunklen Wälder, und frischekrystallhelleWasser eilen aus
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den Bergen in die tief liegenden Thäler. Schon von den

ältestenGeschichtschreibernwurden dieseBerge »das Fich-
telgebirg oder die Fichtelberg e« geheißen,Und siemögen
einst noch dichter mit Nadelholz besetzt gewesen sein, als

jetzt, wo man nur schwerwieder gut wird machen können,
was eine frühereZeit in dieserRichtung verschuldet.

Es ist ein eigenthümlicherGebirgsstockunser Fichtel-
gebirg; so mitten in das Herz von Deutschland gestellt, ist
es gerade als ob es bestimmt sei, die Vielen zusammentref-
fenden Glieder eines großenGebietes zu verbinden und zu
einem Ganzen zusammenzufassen; es wird hier eine merk-

würdigeWasserscheidegebildet, die nachallen vier Himmels-
richtungen als grüßendeBoten ihreFlüsse sendet, den Main

gegen W., die Eger gegen O» die Saale gegen N. und die

Nab gegen S. So berührensich drei großeFlußgebiete,
die der Donau, der Elbe und des Rheins.

Drei großemächtigeGranit-Gruppen erheben sich
über das übrige ebene und Hügellandzsie sind das eigent-
liche Hochgebirge und werden 1. als die Waldstein-
gruppe (nördlich),2.die Weißensteingruppe (südlich),
3. die Schneeberg- oderEentralgruppe (mittlere) be-

zeichnet. Der Bau dieser 3 Höhenzüge,wenn wir uns so
ausdrücken dürfen, die ganze Anlage dieser Berge ist der

Art, daß sie als eine natürlicheMauer, nach allen Seiten

schützend,eine großeinnereHochebeneeinschließen(Wunsiedel,
Redwitz), welche aus Gneiß und Urschiefer gebildet, als

wellenförmigesHügelland sich um den Hauptstock gruppirt.
Wie schönist, besonders im Herbst, ein Blick von der

Höhe herab auf die freundliche Landschaft mit ihren Thä-
lern, worin oft schäumendund tosend, oft still und ruhig
in den manchfaltigstenWindungen der Fluß seinenWeg
sich sucht: — oder ein Blick in die Ferne, wo in klaren Um-

rissekidie Gebirgszügedes fränkischenJura, des Thüringer-
und Frankenwaldes liegen! Nicht leicht dürfte besonders in

Beziehung auf die Steinwelt ein interessanteres Und manch-

faltiger zusammengesetztes Gebiet sich sinden als unsere
Gegend, Oft in den schönstenFormen erheben sich da und

dort auf den Gipfeln der Berge hohe kolossale Granit-

säulen (Waldstein, Haberstein, Rudolphstein), sie geben
sprechendesZeugniß,daßhier eins der ältestenFormations-
glieder der Erde lagert und daß einstmals hier, während
ringsum da wo jetzt die Trias und die Grauwacke sich an-

lagern, eine weite Wasserflächesichausdehnte, unser Ge-

birge als ein einsamer Jnselstockaus den Fluthen auftauchte.
Altersgrau schauen sie herab auf die Gegend, hier und

da gekröntmit malerischen Ruinen, Erinnerungen an die

mittelalterliche Zeit, immer aber bedeckt von den schönsten
Moos- und Flechtenarten, die oft wie ein grünsammtner
Teppich darüber gelagert dem Auge die herrlichstenRuhe-
punkte gewähren.Wir hebenhier besondersdie EladonienH
hervor, die als »Korallenmoos« ein Schmuck unserer Fels-
partien sind und zu Verzierungen vielfachverwendet wer-

den. Jm Gegensatz aber zu diesen theilweise noch wohl
erhaltenen Aufthürmungenbegegnen wir Partien, wo

ein vollständigerZusammensturz der Granitmassen statt-
gefunden und zahlreicheFelsen zu tausenden und tausenden
das Plateau bedecken;eine der spätern Erdrevolutionen

(hier besonders die Grünsteine) Mag neben den atmo-

sphärischenEinflüssen diesen Einsturz vermittelt haben.
Hervorheben wollen wir hier »die Platte-· (s. die Ab-

b«ildung),der Glanzpunkt in dieser Richtung ist aber wohl
»die Luisenburg«,die schwerlichirgendwo ihres Gleichen
sinden dürfte. Auf einen Raum von einigen Stunden ist

««)Diese Flechien bilden jedoch keine grünsalnminenlTeppiche. K oh
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ein vollständigerZusammensturz der Felsmassen erfolgt,
die nun in den verschiedenstenGruppen und Bildern dem

Beschauer entgegentreten. Oft kühn und großartig auf-
einander geworfen, oft zu den abenteuerlichsten Gruppi-
rungen vereinigt, bieten sieuns bei jedem Schritt ein neues

Bild, das entweder einen freundlichenBlick hinab in das

Thal gewährt,oder, durchverschiedeneSchluchten und Win-

dungen führend(Labyrinth), die köstlichstenFelspartien
zeigt- Dazlvischen hat sich das herrliche Leuchtmoos
(schistostega osmundacea) angesiedeltund erfreut oft in den

dunkelstenSchluchtendurchseinfreundliches Leuchten.t) Die
Vaccinium-Arten und das Heidekraut halten in all’ diesen
Waldungen den Boden besetzt,sie folgen entschiedenunserm
Nadelholz und lassen nicht leicht aus diesenHöhepunkten
viel andere Phanerogamen aufkommen. Desto manchfal-
tiger dagegen ist die Flora der eigentlichenWaldwi esen,
wo die Wolverley oder Johannisblume (Amjca) vielfach
wächst,dann der Torfmoorwiesen, die in der Gebirgs-
gegend eine in jeder Richtung wichtigeRolle spielen. Der

Sonnenthau (Drosera), die Moosbeeren, das Wollkraut

(Eri0phorum) und Sphagnumarten verrathen sogleichdie

nützlicheUnterlage.
Das Laubholz wird entschiedendurch das Nadelholz

verdrängt; eigentlicheBuchenschläge,Birkenwaldungen sind
selten, Ahorn und Eiche fehlen als Waldbäume fast ganz.
Dagegen steht hoch oben auf den Felsgebilden oft ein Vogel-
beer-Baum (sorbus Aucup.) oder der Waldholder (sam-
bucus kacemosa.)

Jn einsam stehenden Gruppen tritt der Basalt auf.
Er schließtsich im Allgemeinen den BöhmischenBasaltge-
bilden an und ragt oft in den einzelnenThalebenen, wie

eine Insel, ausgezeichnetdurch seine abgerundeten Berg-
bildungen empor (Thierstein, Eulm)· Eine entschieden
bessereVegetation, ein bessererWaldboden bezeichnetihn
als die beste Bodenart unseres Gebirges, wie denn seine
Bestandtheile auch häufig die Ursache zu den vielen Mineral-

quellen der Gegend sind. Braunkohlenbildungen stehen
auch hier (Clause, Hohenberg)mit ihm in nächsterBeziehung.

Quarze begleitet von Eisenglimmer, Grünsteineder

verschiedenstenArt (Diabase), dann Porphyre, habena·llent-
halben ihre Hebungen versucht (Neubau, Höchstädt)und

haben dadurch wesentlich mit beigetragen nicht allein ver-

schiedeneBodenarten für die Land- und Forstwirthschaft
zu liefern, sondern sind auch die Ursachegeworden die äußern
Umrisse, das ganze Bild des Gebirges wesentlichzu ändern

und so zu formen, wie es uns jetzt entgegentritt.
Immerhin bleibt dieGneiß- undUrschieferregion

mit ihren Kalkzügendie wichtigstePartie für uns; sie um-

giebt den Granit und füllt die inneren Hochebenengrößten-
theils aus; sie ist es, wo der Bewohner der Gebirgswelt
vorzugsweise seine Ansiedlungen versucht hat, wo er dann

seine Landwirthschaft treibt oder die Wasserkräftefür seine
industriellen Unternehmungen benutzt. Spinnerelekb Tuch-
fabriken, Spiegelschleier, Porzellanfabriken(dazu dient die

qfe)Allerdings nur in solchen Schluchten- die ein —- wenn

auch noch so geringer — Schimmer des Tageslichts noch
erreichen kann, erfreut uns dies«zlskllch·eLaubnloos mit seinem
snlaragdgrlinen Lichte! Die knan AllgeishwollenenEnden seiner
Vorkeimfäden, welche Malt ehemals für eine selbständige
Pflanze (Alge) hielt, die von Bridel nln eben dieses Glanzes
willen Cntoptridium smamgdlnum genannt wurde, phys-
phoresciren nicht etwa, Us»ch«AkkMk Johanniskiiseh sondern ihr

mildes Licht wird ganz Wth Dllkch Reflexion des Tageslicht-'s
bewirkt, wie scholl Unser 1834 nachwies, und Milde in ähn-

licher Weise an den Blättern eines anderen Laubmovssss
(Mnium punctatum) fand, hier jedoch durch Wassektröpschen
verursacht Klotz.
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vortrefflichstePorzellanerde), Paterlnhütten(mit Benutzung
des Grünsteins)*) folgen den Flußgebietenund beschäftigen
eine Menge von Arbeitern; obenan aber steht die Eisen-
Jndustrie,der das trefflichsteMaterial in den Fichtelge-
birgerEisenerzen(Brauneisen, Spatheisen,Eisenglimmer)zu
Gebote steht, dann die Medizinglasfabrikationund die Kalk-
brennereien,die ebenfalls eine nichtunwichtigeRollespielen.

Dem Raume des Blattes angemessen, wollten wir uns

kurz fassen, daher soll ein andres Mal Etwas über dieinteres-
santen Kalkzügedes Fichtelgebirgesfolgen, heute aber be-

gleite michdergeneigteLeser noch auf die Höhe des »Wald-
steines«, dorthin wo noch der Auerhahn lebt oder auf grüner
Waldwiesedas flüchtigeReh weidet. Durch dunkle Rädel-

wälder,über hohe Felsmassen führtuns der Weg ; oben w ird's

still und einsam, nur das ferne Jodeln eines Hutbuben
klingt aus der Tiefe herauf, da — mit einemmal öffnet
sich die Aussicht, wir haben den Höhepunkt Tief unter

te) Aus welchemschwarze,gläserneKnöpfe hergestelltwerden.
Eil o Y.

Die Platte im Fichtclgebirge.

uns weichendie Nebel, einzelneThurmspitzenwerden sicht-
bar, zuletzt kommt ein Ort nach dem andern hervor; die

Gegend von Karlsbad und Franzensbad, die Oberpfalz;
das Voigtland liegt uns zu Füßen. EinzelneHäuser sind

tief in den Wald versetzt· Wohl ists ein Weber, der gar

häufig im Walde versteckt sein einsamesHäuschengebaut
und Jahr aus Jahr ein in stillerEintönigkeitsei11,,Sch1sf-
chen«schwingt,währender Stoffe liefert, die weit von die-

ser stillen Stätte fort, weit über das Meer ihren Weg fin-
den. Ein kleiner Kartoffelacker liegt vor dem Haus, er

liefert das Hauptnahrungsmittel der Fichtelgebirger. Dort
lodert ein Feuer auf, dann wieder eins und hunderte von

solchen rauchen und dampfen, währendwir hinabschauen.
Es ist Weinlese im Fichtelgebirgez Alt und Jung zieht im

Herbst hinaus auf die Felder und lagert sich dort, um die

Ernte zu versuchen und es soll Dich, lieber Leser in der

Ferne, nicht gereuen, wenn Du einmal um dieseZeit bei

uns einkehren und dann das kurz Beschriebenebeschauen
willst, Du sollst freundlich aufgenommen sein in unserer
Mitte, in unserer ,,Heimath«.

Y-.

--«——---.....-.-s-z—xQe.-æM-2-M-———

Dampf
Von Dr« Otto Dämmer.

Das Kind der ungleichartigstenEltern ist der Damp f.
Aus Wasser durch Feuer erzeugt, verbindet er in wun-

derbarer Weise die EigenschaftenseinerEltern. Und wie
bedeutend sind die Gebiete, auf denen er als Großmacht
fungirt! Der Dampf ist der Götze der Zeit. Wir spannen
ihn vor unsere Wagen, durcheilen auf eisernemPfad den

Raum, und die Entfernung hat ihre Bedeutung verloren.

sind in ihrer heutigenGrößeSchöpfungendes Dampfes.
Geheimnißvollerzähltder singendeKessel tausend Wunder,
und gestaltenreich,wandelbar, geistergleichschwebtDampf
empor und —— verschwindet

Folgen wir dem flüchtigen,und wenn es auch nicht
UnsereAbsichtist-,sein ganzes Bild in allen Zügen zxjzeich-
nen, so wollen wir doch, Einzelnes hervorhebend,festzu-

Wissenschaftund Industrie und gesellschaftlicherVerkehr stellen suchen, wie der Dampf der Wärme gegenübersich
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verhält, wie und ob die Luft — die Gase — wesentlich
von ihm verschiedenesVerhalten zeigen.

Erhitzen wir Wasser, so beginnt es endlich zu sieden.
Es entwickeln sich am Boden und an den Wandungen des

Gefäßes zahlreicheBlasen, diese steigen empor und bewir-

ken das Wallen, jene eigenthümlicheErscheinung, die wir

das Sieden oder Kochen nennen. —

Bekanntlich hat man am ThermometerzweifestePunkte,
den Schmelzpunkt des Eises, mit 0 bezeichnet,und den

Kochpunkt des Wassers. Den Raum zwischen beiden

theilte Reaumur in 80, Celsius in 100 Theile und beide

nannten jeden Theil einen Grad. Die Temperatur, bei

welcherWasser siedet ist eine genau bestimmte- ein für alle

Mal feststehende. Wenn wir nun aber an verschiedenen
Orten der Erde kochendesWasser mit dem Thermometer
auf seineTemperatur prüfen, so finden wir, daß nicht über-
all das Wasser bei 80U R. oder 100" E. kocht. Woher
kommt das? Vergleichen wir mit den gefundenen Koch-
punkten die Lage der Orte, ihre Höheüber dem Meere, so
ergiebt sich ein einfachesVerhältniß, der Kochpunkt ist ab-

hängig von der Höhe eines Ortes, von dem Luftdruck.
Dies können wir aber auch an ein und demselbenOrt, ohne
alle weiteren Hülfsmittel als nur mit einem hierzu be-

sonders genau gearbeitetenThermometer, beobachten. Der

Kochpunkt des Wassers ist abhängig von dem jedesmali-
gen Barometerstand, d. h. also vom Druck der Luft. Wie

dieser aber an einem und demselben Orte nur geringen
Schwankungen unterliegt, so auch der Kochpunkt. Aber

unter einer Luftpurnpe, wo der Druck der Luft beinahe
ganz aufgehoben werden kann, gelingt es auch den Siede-

punkt herabzudrückenbis fast zum Gefrierpunkt, so daß
das kochendeWasser plötzlichgefriert.

Haben Sie aber Gelegenheit in eine Zuckerfabrikzu
kommen, sokönnen Siesehen, wie (im ,,Vaeuum«) bei einem

Luftdruck von etwa 4 oder 5 Zoll, also bei einem Luftdruck,
der nur VHvon dem der Atmosphäre beträgt, Zuckersaft
bei etwa 500 kocht. Und lassen Sie sich dann ins Kessel-
haus führen,Manometer und Thermometer sind dort viel-

leicht nebeneinander. Nun sehenSie am Manometer, daß
das Wasser im Kesselunter zweimal stärkeremDrucke kocht
als an der Luft, ,,bei 2 AtmosphärenUeberdruck«,und da-

bei zeigt das Thermometer 120I,t2" E. So bedeutende

Unterschiedekann man in der Natur freilichnicht beobach-
ten, indeß in Quito in Südamerika kocht das Wasser bei

900 C.*)
«

Bei so niederer Temperatur können nun manche Spei-
sen nicht mehr gar gekocht werden, denn zum Gar- oder

Weichkochengehörtnicht allein siedendes Wasser, sondern
auch bei gehörig hoherTemperatursiedendes Wasser.
Je höher die Wärme ist, desto leichter Und vollständiger
erreicht man das Erweichen der Speisen. Bei erhöhtem
Druck steigt auch der Siedepunkt, deshalb wendet man ver-

schlosseneGefäße vortheilhaft an, in denen sichder Dampf
sammelt und somit einen größerenDruck ausübt. Der

Papinsch e Topf erzielt vollkommner, was unsere Deckel

auf den Kochtöpfennur schwach anstreben. »Jn einer

Alpenhütte am Unteraargletscher, gegen 7000« über dem

Meer, half man sich,um Kartoffeln ·weichzu kochen,damit,

daß man einen Leinwandlappen auf die Fläche des Wassers
legte. Es ist dies einer der zahlreichenFälle, in denen das

Leben der Wissenschaft vorausgeeilt ist.-« (Roßmäßler),
Haben wir so die Abhängigkeitdes Siedepunkts vom Druck,
der auf dem Wasser lastet, kennen gelernt, so wollen wir
nun die das Sieden begleitenden Erscheinungennäher ins

f) Auf dem Gipfel des Montblanc bei 84,4o C. Kl.
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Auge fassen. Wie lebhaft auch Wasser koche, stets zeigt
das Thermometer dieselbe Temperatur. Trotz der großen
Menge zuströmenderWärme wird das Wasser nicht heißer.
Hier haben wir Aehnlicheswie beim Schmelzen. Um aus
dem flüssigenZustand in den gasförmigenüberzugehenbe-

darf das Wasser eine Menge Wärme, die für das Gefühl
verschwindet, der sich entwickelnde Dampf hat keine größere
Wärme als das Wasser, aus dem er sich entwickelt. —-

Kühlen wir Dampfab, so geht er wieder in flüssigesWasser
über und die Wärme wird wieder fühlbar. Leiten wir also
z. B. Wasserdampf durch ein Rohr in kaltes Wasser, so
wird hier der Dampf verdichtetund die Wärme vom kalten

Wasser aufgenommen, dies erwärmt sich so stark, daß es

sehr bald siedet. Hierauf beruht das Kochen mit Dampf.
Die Menge des gekochtenWassers vermehrt sich dabei um

das aus dem Wasserdampfgebildete Wasser. Nehmen wir
eine Glasflasche, in welcher Wasser kocht, leiten von dieser
durch ein Glasrohr den Dampf in einen Eylinder, in wel-

chem sich 11 Kubikzoll Wasser von 0u befinden so lange,
bis diesesWasser kocht, und unterbrechen dann den Versuch,
so finden wir im Cylinder nun 13 Zoll Wasser. Die zwei
hinzugekommenenZoll Wassers waren dampfförmiggewesen
und haben sich wieder verdichtet. Die von von ihnen auf-
genommene und wieder abgegebeneWärme reichte hin
11Kubikzoll Wasser von 0 » bis 100 »

zu erwärmen. Nun
aber verhalten sich 2 zu 11 wie 1 zu 572. Wir können

also das Ergebniß unseres Versuches auch so ausdrücken.
Dieselbe Wärmemenge,die nöthig ist, um eine bestimmte
Quantität Wasser von 100o C. in Dampfvon 100"C. zu
verwandeln, reicht hin, um die Temperatur einer 572 mal

so großenWassermassevon 00 auf 1000 zu erhöhen-
DieseWärmemengemuß nun das Wasser stets auf-

nehmen, wenn es sich in Dampf verwandeln soll. Wird

sie ihm von außen nicht zugeführt, so nimmt es sie aus

seiner eigenen Masse, die Temperatur des verdunstenden
Wassers erniedrigt sich. Wir brauchen nur den befeuchte-
ten Finger schnell zu bewegen, um sogleich dieseTempe-
raturerniedrigung zu beobachten.

Nicht alle Flüssigkeitenkochen bei gleicherTemperatur.
Aether z. B. schonbei 35", also bei der Temperatur, die

unser Blut oft hat. Dieses niedrigenKochpunktes halber
verdampft Aether soschnell,und wie er so schnell verdunstet,
wird auch schnellWärme gebunden, daher die starke Kälte,
wenn wir Aether auf der Hand verdunsten lassen. Daraus

dürfenwir nicht schließen,daßAether mehr Wärme auf-
nimmt als Wasser. Man bezeichnetdiejenige Wärme-
menge als Einheit, welche nöthigist, zwei Pfd. Wasser um

1" zu erwärmen. Um 2 P«fd.Wasser um 100" zu erwär-

men, sind nach genauen Messungen5400Einheiten nöthig,
also auch um Wasser von 100" in Dampf von 1000 zu
verwandeln. Aether aber bedarf nur etwas mehr als 91

Einheiten. Und so ist die Verdampfungswärmefast aller

Flüssigkeitenkleiner als die des Wassers. Es versteht sich,
daß der Dampf durch die in ihm enthaltene großeMenge
Wärme keinen geringen Einfluß auf chs Klima ausübt

Wir erfahren es täglich,
das Waller brauchtnicht zu

sieden, um sich in Dampf zu verwandeln; es »trocknetein«.

DieseVerdunstung geht umsoschnellervor sich, je höher
die Temperatur und je größerdleOberflächedes verdunsten-
den Wassers ist. Abersie gehtnicht ins Unbestimmte fort.
Vielmehr kann bei elJWVbestimmten Temperatur ein be-

stimmter Raum IXUVeknesewisseMengeWasserdampf ent-

halten, ähnlichWle das Wassernur eine bestimmte Menge

Salz gelösthalten kann; nur daß der Wasserdampf nicht
in der Luft gelöst gedachtwerden darf, denn auch imluft-
leeren Raum bilden sichDämpfe, ja sogar mehr nochals
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im lufterfülltenRaum. Jst ein Raum bei einer gegebenen
Temperatur vollständigmit Wasserdampf gesättigt,so sagt
man, derDampf habe das Maximum der Spannkraft
DiesesMaximum ist verschiedenbei den verschiedenenFlüs-
sigkeitenje nach der Höhe des Siedepunkts, bei ein und der-

selbenFlüssigkeitje nach der Höheder Temperatur. Erreicht
die Spannkraft die Größe des auf der Flüssigkeitlastenden
Luftdrucksdann siedet die Flüssigkeit Bei Aether wird

dieseSpannkraft schonbei 350 erreicht, bei Wasser erst bei
1000. Dies bedingt die Siedetemperatur. Aus dem

Umstande, daß die Menge Wassers bestimmt ist, die bei
einer gegebenenTemperatur in einem Raum von gewisser
Größe verdunsten kann, begreift sich nun leicht weshalb
Wäschein feuchter Luft nicht trocknet, weshalb umgekehrt
in sehr trockner Luft allen Körpern Feuchtigkeit entzogen
wird, denn die Luft hat stets die Neigung sichmit Dampf
zu sättigen. Trockne, heißeLuft kann mehr Wasserdampf
aufnehmenals kalte, darum trocknet ein feuchter Körper
in heißerLuft schneller als in kalter. Weil kalte Luft mit

einer gegebenenWassermengeihrem Sättigungspunkte
naherist als dieselbe Luft mit derselbenWassermengebei
höheVeV·TempeWkUk,so erscheint uns die erstere feuchter,
denn die Verdienstungwird verlangsamt. Darum sagt
man Wohl«Wmterluft sei feuchter als Sommerluft, ob-
wohl es oft Umgekehrtist. Zum Verständniß drückt man

sichso aus, daß man sagt, kalte Luft ist"relativ feuchter
als warme, wenn beide gleichviel Wasserdampfenthalten,
alsoungleich weit vom Sättigungspunktentfernt sind, sie
ist aber absolut feuchter, wenn sie dem Gewicht nach mehr
Wasserdampfenthält.

«

Bei gegebener Temperatur mit Wasserdampf gesättigte
Luft muß, wie wir nun wissen, Wasserdampf als flüssiges
Wasser abscheiden, wenn die Temperatur siedet. Man hat
den Punkt, bei welchemLuft beginnt, Wasser flüssig abzu-
scheiden,den Thaupunkt genannt. Haben wir eine Luft,
die eine unbekannte Menge Wasserdampf enthält,kühlen
wir in derselben einen Körper allmälig so ab. daßwir seine
Temperaturstets genau kennen, und beobachten wir, wann

er mit Thauperlensich beschlägt,so wissen wir nun, daß
die fragliche Luft so viel Wasser enthält, als sie bei dieser
Temperaturhalten kann»Hieran beruhen die Instrumente,
mit denen man die Feuchtigkeit der Luft bestimmt. Solche
Instrumente nennt man Feuchtigkeitsmefser-oder Hygro-
meter.

Wir sehen nun wohl leicht, daß das Beschlagen unserer
Fensterfcheibenhierdurch erklärt wird. Wenn wir Wasser-
dampf m passendenGefäßen verdichten, sodaßwirihnsam-
nieln können, so führenwir eineDestillation aus. Eine

Menge Erscheinungen in der Natur lassen sich ebenfalls
hieraus ableiten.

Wenn eine mit Wasserdampf gesättigteLuft flüssiges
Wasser abscheidet,so tritt dies in Bläschen auf. Diese
Bläschen sind aber so klein, daß 2700 bis 4500 in eine

Reihe gelegt, eine Linie von 1 Zoll Länge bilden. Wegen
ihrer Kleinheit schwebendie Bläschen in der Luft, aber nun

ist diesenichtmehrdurchsichtig,sondern trübe. Die Wolken,
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das, was wir gewöhnlich,,Dampf«nennen ist Wasser in so
fein vertheiltem Zustande. In den Wolken fließenunter

Umständenviele solcherBläschen zusammenzu Tropfen —

es regnet.
Nichtzu Bläschenverdichtetes Wasser, Wasserdampf

oder Wassergas, ist vollkommen klar und durchsichtig,
hat alle Eigenschaftengemein mit den Gasen. Wenn wir
Kohlensäurenur genügendabkühlen,so erreichtsie endlich
einen Zustand, in welchemsie bei noch weiterer Abkühlung
ebenfalls zur Flüssigkeitsich verdichtet. Beim Schweflig-
säure-Gas liegt diese Temperatur schon bei — 200, es

verhält sich dann Schwefligsäure-Gas ganz wie Wasser-
dampf im Zustande der Sättigung. Haben wir recht heiße
Luft mit wenig Wasserdampf, so müssenwir diese ebenfalls
sehr weit abkühlen,ehe sie gesättigtist und flüssigesWasser
abscheidet. Reiner, nicht mit Luft gemischterWasserdampf
verhält sich bei hoher Temperatur vollends wie ein Gas

bei gewöhnlicherTemperatur. Die Temperatur ist also
das einzige Moment, welches einen Unterschiedzwischen
Dämpfen und Gasen bedingt. Hätte die Atmosphäreeine

Hitze von 300 ", so würde Wassergas ganz ebenso sich ver-

halten, wie heute etwa Schwefligsäure-Gasoder irgend ein

anderes. Dämpfe und Gase haben das Bestreben möglichst
sichauszudehnen, einen möglichstgroßenRaum einzuneh-
men, dabei verbreitet sich ein Gas in einem andern, als ob

dies nicht vorhanden wäre, und diese Verbreitung findet
selbst statt gegen das Gesetzder Schwere, denn wenn wir

z.B. zweiGefäße,das eine mit dem leichten Wasserstoff,das

andere mit der schwerenKohlensäuregefüllt durch eine enge

Röhre so mit einander verbinden, daß die Kohlensäure un-

ten sich befindet, so vermischen sich dennoch beide, endlich ist
im obern Gefäße gerade so viel Kohlensäureals im unteren.

Dieses Streben der Gase sich aufzulockern, läßt schon dar-

auf schließen,daß durch die Wärme die Gase sich stark aus-

dehnen. Diese Raumesvergrößerungist aber bei allen

Gasen bis auf sehr geringe Schwankungen dieselbeund

zwar für jedenTemperaturgrad 11273des Raumes, den das

Gas bei 00 erfüllte. Wegen dieser so großenRegelmäßig-
keit wendet man trockne Luft als thermometrisches Mittel

an, kann aber von einem solchen Instrument nur bei wissen-
schaftlichenArbeiten Gebrauch machen, da jede Bestimmung
einen besondern äußerst sorgfältig anzustellenden Versuch
erfordert, denn der immer schwankende Druck der Atmo-

sphärebedingt schon eine fortwährendeVeränderungdes

Raumes, den eine bestimmte Luftmengeerfüllt. Ueberdies

stimmen die Grade des Quecksilberthermometersmit denen
des Luftthermometers wenigstens zwischen — 36u und

—s—1000 vollkommen überein, dgegen weichen beide Jn-
strumente bei 3600 schon um 10U ab. 3600 des Queck-
silberthermometers entsprechen etwa 3500 des Luftthermo-
meters. Diese Ungleichheit ist bedingt durch die Annähe-
rung des Quecksilbers an den Siedepunkt, wir wissen ja
daß dann Flüssigkeitenstärker sich ausdehnen, und somit
können wir die Temperaturen nach dem Luftthermomekek
als die richtigerendenen nach dem Quecksilberthermometer
entgegensetzen.

Kleiner-z Mittheilungenj
HUIUbVleS Nachfolger in der Akadeniie der Wis-

senschaften zu Paris. Da es einmal noch zu den höchsten
Ehren gehört,welche eineni Gelehrten zu Theil werden können,
zum Mitgliede der genannten Akadeniie gewähltzu werden, so
ist es uns interessant zu wissen, wer an die Stelle Humboldts
gewähltworden ist. Die Wahl fand am 23. April d. J. statt
und die Comminion, welche die Wahlkandidaten vorzuschlagen
hat, hatte iii erster Linie den Jnfusorienniann Ehrenberg in

Beklin Vorgeschlagen,in 1veitek, iU lcichek Geltllll Und UA

alghahetifchekReihenfolgezachtAnderegunterdenen aschLiebiick
W»ieimmer wurde der von dek CVMMWVUVorgeschlageneAte-
wahkkz VYU 51 Wählenden erhielt Ehrenberg jedoch bei dein
ersten Wahlgang nUk 24 Stimmen (also nicht absolute Mehr-
heit) gegen 16, die auf Liebig fielen, 4 erhielt Wöhler in
Göttingen,2 Mukchison in London und je 1 de la Rive
in Gellf, Aiky in Greenwich und Steiner in Berlin ekm
zweiten WahlgantLVm.init!»tensich 30 Stimmen auf Einka-
berg, gegen 20 fur Liebigz die vereinzeltesiel aufWöhleL
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Der Abbe Moigno, dessen Cosnios ich diese Mittheilung nach-
erzähle,ist mit dieser Wahl ebenfalls nicht einverstanden, denn
er sagt: »was diese Mehrheit, DAWI ist gar kein Zweifel,fort-
gerissen hat (entrajn6), das ist«der-Umstand,daß Ehrenberg
der Reisegefährte Humboldts bei dessen Reise in Mittel-Listen
und im Altai gewesen ist-«

DieGrenze zwischen Thier- undellanzenreich ist
in neuerer Zeit immer flagllcher und zweifelhafter geworden.
Wenn auch bei den höherenGebilden beider Reiche selbstver-
ständlich hierin kein Zweifel sein kann, so giebt es eben an der

untersten Grenze eine Menge höchst einfach organisirter und meist
inikrofkopisch kleiner Wesen, derenivahrc Natur — ob pstanzlich
oder thierisch »— sehr zweifelhaft ist. Daß Empfindung und Be-

wegung keine durchgreifende Unterscheidung gewähren, ist bekannt.
Jndein man nach irgend einer Erscheinung suchte, die blos den

Gebilden des einen Reiches zukäme und dadurch eine durchgrei-
feiide Trennung beider gewähre, blieb man in neuerer Zeit lange
bei der Kontraktilität (Zusaiiimenziehbarkeit)stehen, welche blos
der thierischen Zelle eigen sein sollte. Allein in neuester Zeit
sind auch im Pflanzenreiche kontraktile Zellen mit Bestimmtheit
nachgewiesenworden.

HuinlioldtgwissenschaftlicherAusfluß
III.

Da es einmal eine traurige Thatsache ist, daß außer der

bereits an ein großes Aiitiquariatsgeschäftverhaiidelten Biblio-

thek und Kartensammliiiig der übrige Nachlaß Humboldts

»unter den Hammer« kommen soll, so darf sich unser Gefühl
auch nicht länger sträuben, die Sache so anzusehen, wie sie liegt;
und da viele meiner Leser nicht Gelegenheit haben werden, den

Aukiiouskatalog zu sehen, es ihnen aber gewiß angenehm sein
wird, über Huinboldts wissenschaftlichenNachlaß etwas zu hören,

so will ich aus dein mir vorliegenden Verzeichnißdesselben einen

kleinen Bericht geben.
Auf 24 Seiten sind die Gegenstände in folgenden Abwei-

lniigeii ausgeführt: 1. Kupferstiche, Radirnngen und

Holzschnitte (Nr.1—133); 2.Handzeicbnungeiist
134—143:I); 3.Geinäldc unqunarelle (Nr.144—165);
4. Lithographien (Nr. 166—282); 5. Photographien
und Panotvpen (Nr· 283—309); 6. Plastische Arbeiten

(Nr. 310——338); Medaillen und Mün sen (Nr. 339—462);
eine Sammlung von 3600 vasabgüfsen von Gemmen 2c.

(Nr. 463); 8. Kunst- und Natiirgegenstände (Nr. 464—

488); 9. »A. von HiimboldtsSchreibtisch an welchem er

täglich arbeitete und den Kosnios schrieb, nebstTintenfaßund

sonstigen Schreibgeräthschatten.Birkenholz mit Wachlsleinwand
bezogen.« (Nr.489); 10. Sammlunan über160Diplomen.

Von der Versteigerung bleiben ausgeschlossen und dein Ver-

kauf aus freier Hand vorbehalten 27 Nummern physikalischer
und astronomischer Instrumente

.

Geht man das Verzeichnißiu seinen Einzelheiten durch und

beachtet man die beigefügtenBemerkungen, so gewinnt man bald

die lieberzeugung, daß man hier zum großenTheil solche Gegen-
stände vor sich habe, welche einein großenManne als Opfer der

Huldigung dargebracht worden sind. Die Darbringer sindKönige
und Kaiser, Gelehrte und Künstler, gelehrte Körperichaften aller

Länder und dankbare Zuhörerkreise. Außerdem besteht die Samm-
lung aus Gegenständen,welche viele Jahrzehnte lang dem großen
Mann als Dinge des täglichenGebrauchs umstandeii und ihm
tausendmal zur Hand waren; ans Gegenständen,welcheerlau-
ternde Belege der Richtung seines Kunstgeschniacks,seiner Liebe,
seiner Verehrung gegen Personen und Dinge sind; aus Gegen-
ständen, welche nicht blos die Weihe des laiigjährigenBesitzes,
sondern großeiitheilsauch die der daran bezeichneten Widniung
der Darbringer haben. »

Der Werth der Gegenstände ist darum ein doppelter: ein
stofflicher und ein geistiger; und bei der Verchnng Aller für
das einstinc Besitzthuni großerMenschen —- welche mit nichten
als Gefühlsschwächezu tadeln ist —·—war aber deshalb Humboldts
Nachlaß, so weit er an seine Persönlichkeitgeknüpft ist, ein Be-

fiizthuiii, auf dessen Erhaltung als eines Ganzen die gebildete
Nachwelt ein Anrecht hat, welches sie einst, aberzu spät, geltend
machen wird, nachdem die Mitwelt ihre Pflicht verabsäumte.
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Noch wäre es aber Zeit, einen Theil der Versäumniß wieder
gut zu machen, denn gerade in dem noch nicht veräußerten
Theile von Humboldts Nachlaß finden sich diejenigen Gegen-
stände, welche recht eigentlich an seine Persönlichkeitgeknüpft
waren, was von der Bibliothek und Kartensaninilungweniger gilt.

Machen wir einmal aus dem Berzeichnisfeeine Blumenlese
dieser Gegenstände.

Voran- stehtHiimboldts Arbeitstisch mit alledem, was
während seines Lebens auf diesem seinen Platz hatte. einschließ-
lich des dazu gehörigenSessels, auf welchem sitzend er be-
kanntlich stets auf den Knien zu schreiben pflegte-
Nächst diesem wäre die ganze Ziminerausstattung, ein-

schließlichder an den Wänden aufgehängtenBilder und Karten
und dei· darin aufgestellten vlastischenKunstwerke, zu nennen-

Jn einein, dem Huinboldtschen Arbeitszimmer möglichstgleich
gestalteten und gleich ansgenialteu Zimmer (es war einfach grüii),
muß als unsterbliche Verkörperung des dahingeschiedenenHum-
boldts Kolossalbüste (in Marmor) stehen, welche der große
Meister David d’Angers ineifelte und an Humboldt schenkte·
Sie ist 3272 Zoll hoch nnd steht ans einem 4 Fuß 872 Zoll
hohen Postaniente. Das Verzeichnißsagt, daß sieüber 2000 Tblr.

geschätztsei.
Es würde ganz im Sinne Hnniboldts sein, als Seitenstück

zu feiner eigenen die ebenso großeauf einem gleichenPostamente
stehende Gnvsbüste feines von ihm am meisten geliebten
Freundes Friedrich Arago aufzustellen. Ich selbst besitzein
einem der von Hnmboldt erhaltenen Briefe eine Aeußeriing,
ivelche mit bewunderungsvollen Worten mir seinen Freund als
Muster vopulärer Darstellung vorhält.

Von den zahlreichenMedaillen und anderen plastisch en

Arbeiten, welche zum Theil einen bedeutenden Metallwerth
haben, würden diejenigen nothwendig zu berücksichtigensein,
welche besonders auf Huinboldt geprägt sind oder in einer be-
stimmten Beziehung zu ihm stehen. Besonders Nr.359: eine
72 Dukaten schwere Medaille, die im Jahre 1828 die Ziihörer
jener Vorlesungen prägen ließen, welche die Grundlage des

Kosnios bilden: ferner Nr. 356, 357, 358 die goldene
(79 Dukaten schwer), silberne und broiizene Ausprägung einer

Deiikniünze,welche 1847 der König von Preußen ausHumboldt
prägen ließ; endlich Nr. 389 die Mitgliedsmedaille vom Insti-
tut de France.

In gleiche Linie mit diesen Ehrenmünzen siiid die zahl-
reichen Diplome zu stellen nnd hier aufzunehmen.

Ob und in welchem Umfange man sonst noch weiter greifen
solle, darüber kann man verschiedener Meinung sein, namentlich
auch hinsichtlich solcher Dinge, welche weniger der geistigen als
der leiblichen Persönlichkeit Huniboldts augehörten.

Ohne hiermit über das nicht Erwähiite eine geringschätzan
Kritik auszusprechen, so scheint mir doch in dem Angefiihrten der

Schwerpunkt zu liegen, und es bliebe nicht nur für die bewuß-
ten Verehrer, sondern auch sür einige Curiositätensanimlernoch
eine Fülle von werthvolleii Eriiinerungszeichen an A. v. Hinu-
boldt übrig.

An diese Dinge würden sich MM Noch Humbvldts sämmt-
- liche Werke, einige Autographen und Porträts anreihen, welche

letztere ihn in den verschiedenenLebeiisepochen darstellen«
Sollte esdenn nun nichtmöglich sein, in der an-

gedeutetenUmgrenzung der Nachivelt ein Humboldt-
Museum zu erhalten?*)

it) Jch wiederhole hier die schon bei dem I. Artikel ausgesprochene
Bitte an andere Redaktioneii, auch diesen Artikel nachzudrncken

Der Herausgeber-.

Verkehr-.
Herrn D. W in Ck. — Ob die üpeksenpeteswbeeines ser fein-n

niehligen, braungrauen Sandes, den Sie GMFAC »He-nach dem Schnee:
fturm des 21. Dec. v. J. auf der El-’li1ttsL’I-«M.emegHmUesgesunden haben,
wirklichVassqtstaub sei odek nicht, vermag ich nicht z« emscheiden,da ich

’

noch keinen echten Passatstciub zu iintersulhen Gelegenheit gehabt dabe-

Phytolitharien und Kieselinfuforicn, Welch« M Dem Panntstaubdes 21».Dec.

nach unserer Mitiheilung in Nr. 19 gesUUVUUVVWFI»ist,«babeich-indem
Ihrigen nicht auffinden können. Diese ngjmuchknEljltchliihsdesind übrigens
kaum als ein nothwendiger charakkklstlscherB.est(»1ndtl)eildess assatstaubes zu
betrachten, da es sehr wohl denkbar Ut- DERdle Luftsiröniungen auch sol-
chen Staub aufraffen, in Welchem dergleichen der Oertlichkeit zufolge gar
nicht enthalten sein können-

Nicht zu übersehen! Mit dieser Nummer schließtdas Quartal, und es haben dahet die Abonnenten schleimig die Bestellung
des neuen aufzugeben, da die Postanstalten die NichtabbcstellungNicht als stillschweigendeBestellung annehmen.

C. Fleinming’s Verlag in Glogau.

-
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Druck von Ferber et- Seydel in Leipzig-


